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Von Dr. N. Alotz. 
(Schluſt.) 


Der in unſern Figg. J und II bei der Lin de deutlich 
ſichtbare Unterſchied zweier Schichten (pr! und pr?) der 
zelligen Hülle kommt anderwärts ebenfalls vor, oft mit 
mehr oder weniger allmäligem Uebergang von der einen 
in die andere. Auf Querſchnitten zeigen dieſe Zellen im 
Allgemeinen keine Ordnung, auf Längsſchnitten (Fig. II) 
ſehen wir fie in ſenkrechte Reihen geſtellt. Daß wir Blatt⸗ 
grün beſonders in der äußern finden, außerdem aber hier 
und da auch tiefer, ſagte ich ſchon; die innere iſt im Winter 
reich an Stärkemehl, das uns ja bereits als der in den 
Markſtrahlen, dem Holzparenchym, der Markſcheide, dem 
Mark, oft auch dem jungen Holz aufgeſpeicherte Reſerve⸗ 
ſtoff aus früheren Betrachtungen bekannt iſt. Wenn im 
Lenz die Vegetation aufs Neue beginnt, ſchwindet das 
Stärkemehl in der Rinde früher als im Holzkörper. 

Die eigenthümlichen Gruppen ſtark verdickter Zellen, 
die ich bei der Birkenrinde beſchrieb, finden ſich bei zahl⸗ 
reichen Bäumen, ſo bei der Buche, dem Hornbaum, der 
Platane, der Eiche, auch bei der Korkeiche, und bei dieſer 
ſchon oben nebenbei erwähnt; aber auch hin und wieder im 
Korke ſelbſt, und da als roſtbraune ſandige Körnchen be⸗ 
kannt. Ihr Auftreten zwiſchen den Bündeln der dick⸗ 
wandigen prosenchymatiſchen Baſtzellen und insbeſondere 
ihr häufiges Vorkommen beim Fehlen dieſer läßt ſie ge⸗ 
wiſſermaßen als deren Erſatz erſcheinen. 


Bei den Nadelbäumen aber finden wir in der zelli⸗ 
gen Hülle Harzgänge. Dieſe Kanäle, um mich fo aus— 
zudrücken, in welche das Harz ausgeſchieden wird, ſind nicht 
etwa gefäßartige Bildungen, auch nicht durch Zerſtörung 
von Zellreihen entſtandene Räume, ſondern fie find Zwi⸗ 
ſchenräume zwiſchen Zellen, die beim Weiterwachsthum 
auseinander wichen. Erſt nachträglich wurde in dieſen 
Kanälen eine Auskleidung von Zellchen — durch Theilung 
der umgebenden Zellen — gebildet. Daß bei der Lärche 
dieſe Harzgänge nicht kanalförmig, ſondern kuglig find, und 
auch in der ſekundären Rinde auftreten, daß ferner die 
Tanne nur in der Rinde, Kiefer aber und Fichte auch 
im Holze Harzgänge beſitzen, daß endlich auch in den Na⸗ 
deln der Tanne, Fichte, Kiefer Harzgänge ſich finden, dies 
ſei hier nur beiläufig bemerkt. 

Betrachten wir nun den als Baſtſchicht, oder innere 
oder ſekundäre Rinde bezeichneten Theil der Rinde, den 
Theil, welcher ſeine Entſtehung und Fortbildung der 
Thätigkeit des Verdickungsringes verdankt. 

Wie ich ſchon einleitend bemerkte, daß die Rinde bisher 
ſehr vernachläſſigt geweſen ſei, fo muß ich nun hinzufügen, 
kein Rindentheil iſt fo wenig und fo falſch beobachtet wor⸗ 
den als eben die Baſtſchicht. Es klingt freilich ſehr klar 
und einfach, wenn es in den Lehrbüchern heißt: die Baſt⸗ 
ſchicht wird von der Cambiumſchicht nach außen, ſowie die 
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Holzſchicht nach innen abgeſetzt, das jüngſte Holz alſo liegt 
am weiteſten nach außen, während beim Baſte die äußerſte 
Lage die älteſte iſt. Der Baſt beſteht aus ſtarkverdickten, 
langgeſtreckten prosenchymatiſchen Zellen; manche Holz- 
gewächſe entwickeln jährlich Baſt, manche nur im erſten 
Jahre, andere endlich gar nicht. 

So einfach aber verhält ſich die Sache keineswegs. 
Die „Baſtzellen“ allein machen die Baſtſchicht noch nicht 
aus, vielmehr beſitzt dieſe einen erſt ſeit wenigen Jahren 
erkannten hohen Grad der Zuſammengeſetztheit, und der 
bisher allein für den Baſt gehaltene Theil iſt der unweſent⸗ 
lichſte, indem er bei manchen Pflanzen eben gar nicht vor⸗ 
kommt, bei anderen aber ſich nur in der Jugend der Ge⸗ 
fäßbündel ausbildet, ſpäter aber nicht mehr erneuert wird. 
Die Unterſuchungen der die Baſtſchicht zuſammenſetzenden 
Elementarorgane iſt aber eine der ſchwierigſten Aufgaben 
der Pflanzenzergliederungs⸗Kunſt (Phytotomie), ſie iſt noch 
lange nicht mit Vollſtändigkeit gelöſt, ſo glänzend auch die 
Reſultate ſind, welche wir Hartig's und Hugo von Mohl's 
Unterſuchungen verdanken. 

Sehen wir aber nun die Baſtſchicht etwas näher an. 

Die Linde hat unter unſeren einheimiſchen Holzge⸗ 
wächſen den entwickeltſten Baſt. Er beſteht aus einer 
Menge abwechſelnder Schichten von dickwandigen pros⸗ 
enchymatiſchen („Baſtzellen“) und von dünnwandigen Zellen 
[Erftre ſ. Figg. I und II Ir! Ir2; letztre dazwiſchen als pl. 
die letzteren ſind von verſchiedener und zwar ganz eigen⸗ 
thümlicher Art; einmal nämlich ſehen wir in einer jeden 
ſolchen Schicht dünnwandiger Zellen markwärts weite, 
verlängerte Zellen mit ſchiefen Scheidewänden, welche mit 
Querfaſern beſetzt find. Die Seitenwände ſowohl als die 
Scheidewände diefer Zellen beſitzen Tüpfel. Das Eigen- 
thümliche aber dieſer Zellen beſteht darin, daß dieſe Tüpfel 
mit einem ungemein zarten, nur mit den beſten Mikro 
ſkopen ſichtbaren engen Faſernetz überzogen ſind, weshalb 
Mohl dieſe Zellen als Gitterzellen (cellulae clathratae) 
bezeichnete, während ſie von Hartig, der die Zwiſchenräume 
jener Gitter für durchbrochen hielt, als Siebröhren be- 
ſchrieben wurden. Weiter nach außen liegen engere Zellen 
mit einfachen Tüpfeln, ſie führen zu gewiſſen Zeiten 
Stärkemehl. 

Wo wie bei der Linde die Bündel dickwandiger Pros⸗ 
enchymzellen („Baſtzellen“) in größerer Menge und in 
ſtetiger Folge ſich entwickeln, erſcheinen ſie meiſt in einer 
gewiſſen regelmäßigen Anordnung. Das erſte Bündel ent⸗ 
ſpricht genau dem erſten Holzbündel; der Stamm aber 
nimmt an Dicke zu, die ſpäter gebildeten „Baſtbündel“ 
müſſen alſo, um den ganzen Raum zwiſchen den Mark— 
ſtrahlen ausfüllen zu können, breiter ſein, außerdem aber 
treten auch, ähnlich wie im Holzkörper, ſekundäre Mark⸗ 
ſtrahlen auf. Auf dieſe Weiſe bilden ſich denn endlich pris⸗ 
matiſche dreiſeitige Maſſen in der Richtung der Sekante 
von Schichten dünnwandiger Baſtzellen, in der Richtung 
des Radius von ſekundären Markſtrahlen geſpalten und 
durch primäre Markſtrahlen von der Nachbarmaſſe getrennt. 
Die Spitzen dieſer Maſſen ſind die — meiſt größeren — 
Erſtlingsbündel dickwandiger Prosenchymzellen, ſ. Fig. III, 
den Querſchnitt eines ſechsjährigen Lindenzweigs in fünf⸗ 
maliger Vergrößerung (Abbikdung nach Schacht; man kann 
ſich das Bild ſehr leicht auch ſelbſt verſchaffen) ri; find die 
Markſtrahlen zwiſchen den dreieckigen Baſtmaſſen Ir, deren 
ſekundäre Markſtrahlen in r? angedeutet find, und deren 
Querſtreifen die Wechſellagerung von dickwandigen und 
dünnwandigen (Fig. Ilrt, P; Ir? p) Baſtzellen ausdrücken. 
Mit Jahresringen haben dieſe Querſtreifen nichts zu 
thun! Die Zahl der jährlich gebildeten Baſtbündelkreiſe iſt 
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je nach der Pflanzenart und ſogar nach dem Individuum 
verſchieden! Die Linde entwickelt jährlich zwei bis drei 
Schichten, älteres Holz ſechs bis acht; der Weinſtock jähr⸗ 
lich etwa vier. 

Es iſt hier der Ort mit kurzen Worten der fabelhaften 
Länge zu gedenken, die man den dickwandigen prosenchy⸗ 
matiſchen Baſtzellen zugeſchrieben hat. Für die der Roß⸗ 
kaſtanie z. B. wurden 4 — 6 Zoll angegeben, während 
Mohl findet, daß ſie „wohlgemeſſen“ nicht länger als 
0,6,“ — 0,8" ſeien, bei der Linde 0,44 — 0,54“, beim 
Seidelbaſt (Daphne Mezereum) höchſtens 1,5“; und nur 
in ganz einzelnen Fällen länger, fo beim Geisblatt 8 — 12“, 
welche Länge auch die Flachsfaſer beſitzt, die bekanntlich in 
dieſelbe Rubrik gehört. 

Wie übrigens die Querſchnittszeichnung des Baſtes 
(Fig. III) zu verſtehen ſei, daß die Markſtrahlen ſich — 
ebenſowenig wie beim Holze — nicht durch die ganze Länge 
des Zweiges ziehen, daß bei dem Lindenbaſt, der ja be⸗ 
kanntlich mancherlei nützliche Verwendung findet, die Ma⸗ 
ſchen der Baſtmaſſen ehemals von den durch Faulen im 
Waſſer herausmacerirten Markſtrahlenzellen ausgefüllt 
waren und ein Baſtband, wie es die Cigarren zuſammen⸗ 
hält, uns die Lage zeigt, wie ſie ein Schnitt in der Sekan⸗ 
tenrichtung bloslegt, alles das brauche ich als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich wohl kaum mehr als obenhin anzudeuten. 

In ähnlicher Weiſe wie bei der Linde finden wir die 
Elementarorgane des Baſtes entwickelt beim Nußbaum, 
beim Weinſtock (vgl. Fig. IV). Der Birnbaum beſitzt 
eine ſehr ausgebildete Baſtſchicht, entwickelt aber jährlich 
nur eine Schicht dickwandige, prosenchymatiſche Zellen, die 
in radiale Reihen concentriſch geordnet ſind, und zwar 
theils aus Gitterzellen, theils — zwiſchen dieſen — aus 
mehr oder weniger verlängerten, zu Zeiten Amylum füh⸗ 
renden Parenchymzellen. 

Wir haben alſo bei den beſprochenen Fällen: „Baſt⸗ 
zellen“, Gitterzellen, und Amylum führende Parenchym⸗ 
zellen; je nach Anordnung und Form, und je nach dem 
Auftreten der Tüpfel, iſt es hier ſo, dort ſo. Bei den Holz⸗ 
gewächſen nun, die nicht wie Linde, Eiche, Pappel, Weide, 
Eſche, Ulme (U. campestris), jährlich, ſondern die nur im 
erſten Lebensjahre der Axe dickwandige prosenchyma⸗ 
tiſche Baſtzellen bilden, weshalb man ihren innern Schich⸗ 
ten bisher den Baſt abſprach (Birke, Buche, Platane, 
partiell auch Erle, Hornbaum und Haſel), ſowie denen, 
die nie prosenchymatiſche Baſtzellen entwickeln, von denen 
es alſo ehemals hieß, ſie hätten nie Baſt (Ribes, Vibur- 
num Lantana), alle dieſe haben bezüglich in den innern 
Schichten oder überhaupt dennoch Baſt, nur keine „Baſt⸗ 
zellen“. Auch hier zeigen die Gitterzellen ſpeeifiſche Mo⸗ 
difikationen. 

Der Baſt der Coniferen iſt zum Theil durch große 
Regelmäßigkeit der Anordnung der Zellen ausgezeichnet. 

Doch genug der Einzelheiten! Wir haben geſehn, ein 
wie zuſammengeſetzter Theil der Rinde die Baſtſchicht ift, 
wir ſahen, wie ſie entſteht, und wie ihre Elemente bei ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen in verſchiedener Weiſe auftreten. Wie 
der rohe Anblick des oberflächlichen Beobachters in der 
Baſtmaſſe gewiſſermaßen ein Spiegelbild des Holz⸗ 
körpers vorfindet, ein Dreieck, das an ſeiner Baſis immer 
weiter, immer breiter wachſend die Spitze von der Ur⸗ 
ſprungsſtelle immer mehr entfernt. — und ſo muß es ja 
ſein, wenn immer größere Kreiſe ausgefüllt werden ſollen 
— ſo müffen wir nach einer genaueren Betrachtung der 
Elemente der Baſtſchicht ſagen, daß wir in ihnen für ein 
jedes Element des Holzkörpers ein Anologon haben! Daß 
wir Markſtrahlen haben, wußten wir ſchon vorher; die 


dickwandigen, prosenchymatiſchen Baſtzellen find das Ana⸗ 
logon der Holzzellen, die Gitterzellen das Analogon der 
Gefäße, endlich die Amylum führenden Parenchymzellen das 
Analogon des Holzparenchyms, welches ja bekanntlich auch 
eine Kornkammer darſtellt. — Die Gitterzellen ſind 
(nach Mohl) höchſt wahrſcheinlich die Organe, in welchen 
der Saft ſeinen Weg nach abwärts nimmt. Daß es 
einen abwärts ſteigenden Saft, und zwar in den 
innern Schichten der Rinde, giebt, läßt ſich wohl nicht ab⸗ 
leugnen, der Schluß liegt alſo ſehr nahe, daß es die dünn⸗ 
wandigen Zellen der Baſtſchicht, und zwar vorwiegend die 
Gitterzellen ſind, in welchen der Saft nach abwärts ſteigt, 
zumal der Inhalt der letzteren reich ift an ſchleimigen Sub⸗ 
ſtanzen und Proteinverbindungen. Das Vorkommen von 
in Zellen abgelagerten Kryſtallen iſt in der Umgebung 
der prosenchymatiſchen Baſtzellen ein ganz allgemeines. 

Die uns bis jetzt bekannt gewordenen Formverhält⸗ 
niſſe der Baumrinde ſind aber noch keineswegs alle, auch 
nur der gewöhnlichſten Hölzer. Bei vielen tritt nach Ver⸗ 
lauf einer mehr oder weniger langen Reihe von Jahren die 
Borkenbildung ein; und dieſe wollen wir jetzt be⸗ 
trachten. ” 

Die Borke ift keineswegs etwa eine Gewebeform wie 
der Kork, ſondern Borke (rhytidoma von Curls = rhy- 
tis, Runzel) iſt ein Colleetivbegriff, für einen Fall die, 
für den andern jene Rindengewebspartien umfaſſend; fie 
verdankt ihr Entſtehen der Abſcheidung älterer Rinden⸗ 
partien infolge einer Bildung von Periderm. 
Die ſogenante „Borke“ der Korkbäume freilich wird 
durch Wucherung des Korkes allein gebildet. 

Alſo abermals tritt uns der Kork entgegen! Dje ur⸗ 
ſprüngliche Korkhülle hat erſt eine Zeitlang genügt; der 
junge Stamm, der Aſt, hatte eine glatte Rinde; da 
ſieht man plötzlich eine, nur wenige Zellen breite Periderm⸗ 
ſchicht aus gewiſſen Parenchymzellreihen hervorgehend die 
innere Rinde, je nach der Baumart in beſtimmter Weiſe, 
durchziehen, und flachgewölbte, ſchalige oder ſchuppige 
Stücke der Rinde von der übrigen Maſſe abſcheiden und 
dem Abſterben preisgeben, während ſie ihrerſeits ſich ver⸗ 
dickt. Das zunächſt Abgeſchiedene iſt die primäre Rinde 
(zellige Hülle), dann folgt die ſekundäre (Baſtſchicht). Zwi⸗ 
ſchen und unter den Schuppenſtücken bilden ſich fort und 
fort neue, und das nennt man Borke. Ihre Beſtand⸗ 
theile find oft nur ſchwer noch erkennbar. Die Geſtalt der 
Borkenſchuppen iſt verſchieden; tiefe Spalten durchfurchen 
netzartig die Borkenmaſſe der Pappel und Eiche, bei der 
Linde und dem Ahorn ſind die Borkenſchuppen flach, durch 
parallel laufende ſchmale Riſſe getheilt; die Platane ent⸗ 
kleidet ſich jährlich mindeſtens einmal ihrer flachen Borken⸗ 
ſchalen, glatt und weiß iſt die Oberfläche der Borkenſchup⸗ 
pen der Tanne. mit kleinen, runden oder ſchildförmigen, 
abblätternden Peridermſchuppen bedeckt bei der Fichte, mit 
geflügeltem Rande bei der Kiefer, abblätternd in Folge der 
Wechſellagerung von Schichten verſchiedenverdickter Zellen. 

Je nach der Baumark tritt die Borkenbildung eher oder 
ſpäter ein, die Eiche erhält ſich dreißig Jahr eine glatte 
Rinde; die Tanne bis zum achtzigſten Jahre, alte noch 
glatte Tannenſtämme bezeichnet man wohl auch als „Glas⸗ 
tannen“; die Fichte bildet ſchon im dreißigſten Jahre Borke. 
Einzelne Riſſe und Borkenſchuppen, die man bisweilen an 
alten Buchenſtämmen findet, will Hanſtein erſt in Folge 
einer äußern Veranlaſſung auftreten laſſen. . 

Während die von uns bis jetzt betrachtete Borke eine 
mehr oder weniger ſchuppenförmige, und immer erſt 
nach einem vorher mehrjährigen Glattbleiben der Rinde 
auftretende Bildung war (man kann ſie als Schuppen⸗ 
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borke bezeichnen), ſehen wir beim Weinſtock (Fig. IV) 
ſogleich nach dem Erſcheinen der erſten Baſtbündel eine 
geſchloſſene Ringlage von Korkzellen die primäre Rinde 
von der nun gebildeten ſekundären — die übrigens in der 
Anordnung ihrer Baſtzellen eine ausgezeichnete Regel⸗ 
mäßigkeit zeigt — abſcheiden, und ſomit dem Vertrocknen 
preisgeben. Eine Peridermſchicht unmittelbar unter der 
Epidermis wird gar nicht gebildet, der Nebenzweig verdickt 
ſich, die vertrocknete Rinde reißt, und zwar in Längsfaſern, 
da die Baſtbündel zuſammenhalten, und die — ſehr langen 
— Markſtrahlen dazwiſchen nachgeben. Es wird aber all⸗ 
jährlich das geſammte Produkt der Rindenthätigkeit („ein 
Rindenſyſtem“) durch Auftreten einer derartigen Peri⸗ 
dermſchicht (IV, pd!) abgeſchieden; Hanſtein nennt dieſe 
Borkeneylinder (denn Cylinder ſind dieſe Maſſen immer⸗ 
hin, wenn ſie auch zerfaſern) Ringelborke, ſie entſpricht 
wirklich den Jahreslagen. Beim Geisblatt findet ſie ſich 
in ähnlicher, doch etwas vereinfachter Weiſe. 

In unſrer (Hanſtein entlehnten) Fig. IV ſehn wir einen 
Querſchnitt- durch Rinde eines jährigen Rebenzweigs. Die 
Peridermſchicht par hat bereits die Borkenbildung (rh) 
veranlaßt, die primäre Rinde (pr!, pr?) mit den erſten 
Baſtbündeln der ſekundären (Ir!) dem Abſterben preisgebend. 

Außer bei der normalen Bildung einer Periderm- oder 
Korkſchicht, und außer bei der Entwicklung der Borke tritt 
eine Bildung von Korkzellen aber auch noch anderwärts 
ein, die phyſiologiſche Bedeutung des Korkes iſt 
Abſperrung des Saftaustauſches; als Periderm- oder Kork⸗ 
ſchicht an der Oberfläche verhindert er die Verdunſtung, im 
Innern auftretend bewirkt er das Abſterben der abgeſperr⸗ 
ten Theile (Borke), und ebenſo ſchützt er denn auch als 
oberflächliche Schicht die Kartoffel- und die Georginen⸗ 
knolle vor dem Austrocknen, bedeckt alle älteren Wurzel⸗ 
theile, wird durch ſein Auftreten die Urſache der herbſt⸗ 
lichen Verfärbung und des Falles der Blätter und vernarbt 
als ein ſogenanntes Vernarbungsgewebe (Wund— 
periderm, perid. vulnerarium) die Wunden. Allerhand 
Riſſe auf Pflaumen, Aepfeln, Birnen, ſehen wir durch eine 
derartige Korkſchicht vernarbt, eine angeſchnittene Kartoffel 
bedeckt durch Korkbildung ihre Wunde, die „Trockenfäule“ 
der Kartoffel iſt ein durch Korkbildung gehemmter Fäul⸗ 
nißproceß der Knolle. Hier ſieht man die angegangenen 
Stellen durch Kork iſolirt werden; freilich aber auch bei 
und durch die Korkbildung im Umkreis dieſer Stelle das 
Amylum ſchwinden. In ähnlicher Weiſe ſah Sanio bei 
Weiden einzelne erkrankte Gewebspartien durch Kork 
iſolirt und dadurch dem Geſammtorganismus ungefährlich 
gemacht. Der abgebrochene, ſaftige Opuntienzweig ver⸗ 
narbt durch Korkbildung ſeine Wunde, deshalb läßt man 
nach Schacht's Bericht auf Tenerife die friſchgebrochenen, 
zu Stecklingen für die Cochenillenzucht beſtimmten Zweige 
drei bis vier Wochen liegen da ſie, vor der Vernarbung 
in den feuchten Boden geſteckt, leicht faulen würden. 

Immer werden Wunden, alſo Bloslegungen innerer 
Theile, für die Einflüſſe der Atmoſphärilien zunächſt ab⸗ 
geſperrt durch das Auftreten einer Korkbildung, ſelbſt bei 
der Miſtel, die normal ein Periderma niemals entwickelt. 
Hanſtein hat recht intereſſante Experimente mit Rinden⸗ 
verletzungen angeſtellt; immer trat die Bildung eines Peri⸗ 
derms ein und zwar von der, der betreffenden Pflanzenart 
charakteriſtiſchen Form“), ſelbſt bei einem Cornus-Zweig⸗ 
lein, welches noch fo jung war, daß es zur Zeit überhaupt 


9 Bei den iſolirenden Korkmaſſen erkrankter innerer Ges 
webstheile der Weidenrinden freilich fand Sanio gerade das 
Gegentheil. Verf. 
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noch fein Periderm beſaß. Selbſt Blattwunden werden 
bisweilen durch Periderm geheilt (bei Gesneriaceen, bei 
Bryophyllum nach Hanſtein, nach Mohl bei Aloe, und bei 
Rochea, dem beliebten Topfgewächs). Blosgelegtes Holz 
freilich vertrocknet, feine Zellen find nicht fähig, Korkzellen 
zu entwickeln. Doch dies darf ich hier nue andeuten, da 
ich von der Bedeutung des Korkes und nicht vom Ver— 
narben überhaupt rede. Bei allen den erwähnten Fällen 
tritt die Korkbildung in geringer Tiefe unter der blosge⸗ 
legten Wundſtelle auf, die überliegende dünne Schicht ſtirbt 
natürlich vollſtändig ab. 

Wir haben nun geſehen, welch zuſammengeſetzten Bau 
die Baumrinde überhaupt beſitzt, und wie verſchieden ſie iſt, 
je nach Alter und Baumart; ich habe nur das Wichtigſte 
von dem Thatſächlichbekannten gebracht, und dies Bekannte 
iſt nur erſt ein kleiner Theil von alle Dem, was ſich viel⸗ 
leicht noch herausſtellen dürfte, wenn die Maſſe der Beob- 
achtungen ſich erſt über ein größres Gebiet erſtreckt haben 
wird. Freilich, wollte man nur ſolche Abſchnitte der Pflan— 
zenanatomie oder Phyſiologie beſprechen, in denen bereits 
ganz aufgeräumt, und Alles aufgeklärt iſt, dann 
müßte man vorläufig ganz ſchweigen. Soviel aber läßt 
ſich doch mit Beſtimmtheit ſagen, daß die Rinde nicht nur 
ein Deckorgan des Baumes iſt, daß ſie vielmehr, wie ihr 
Reichthum an Stärkemehl ꝛc. zeigt, in der Ernährung 
der Pflanze eine bedeutende Rolle ſpielt, und daß, wie wir 
zu ſchließen uns berechtigt ſahen, der abwärts fließende 
Saftſtrom in der Rinde, und zwar in gewiſſen Zellen 
ihrer Baſtſchicht, feinen Weg nimmt. 

„Ja“, ſagt der Nützlichkeitstheoretiker, „das iſt Alles 
recht gut, was Du uns jetzt vom Bau der Baumrinde er⸗ 
zählt haſt, auch haſt Du bereits angedeutet, daß die Rinde 


ee 
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dem Baume nützlich und nothwendig ſei, aber, die Kork— 
ſtöpſel ausgenommen, haſt Du uns noch nichts über den 
Nutzen geſagt, welchen die Baumrinde uns bringt: und 
die iſt doch gerade die Hauptſache!“ 

Ich bin leider viel zu wenig ein Verehrer der Nützlich⸗ 
keitstheorie, daß ich mir einbilden follte, die Baumrinde 
wäre um unſertwillen da: indeß, es verſteht ſich, daß man 
fie ſich mehrfach zu Nutze macht. Daß Linden baſt eine 
vielfältige Anwendung findet, habe ich ſchon früher ein Mal 
berührt, und dürfte wohl auch männiglich bekannt ſein. 
Der Reichthum an Gerbſtoff aber im Rindenparenchym 
macht viele Rinden für den Gerber unentbehrlich, ſo die 
Rinde der Tanne, Fichte, Lärche, Erle, Eiche! und zwar 
wird bei dieſer letztern der Wurzelausſchlag zunächſt 
als Schälholz benutzt; man ſchält die 12 — 15 jährigen 
Aeſte im Frühling. Die Birkenrin de wird in Rußland 
zum Gerben des Juchtenleders, aber ihres Harzreich— 
thums wegen auch zu Fackeln verwendet, auch liefert ſie 
den Birkentheer, wie die Tannenrinde den Terpenthin. 
Doſen und Käſtchen fertigt man aus Birkenrinde. Mit 
Weidenrinde, die wegen ihres Gehaltes an einem eigen⸗ 
thümlichen Alkaloid, dem Saliein, ehemals als ein Erſatz 
des Chinins der Chinarinde geprieſen, indeß wieder bei 
Seite gelegt wurde, da die größeren Mengen, deren man 
bedurfte, den Vorzug der Wohlfeilheit wieder zu Nichte 
machten, mit Weidenrinde, ſage ich, treiben die ſteinreichen 
Kaufleute in Kexholm am Ladoga-See einen ganz bedeu- 
tenden Handel für die Petersburger Gerbereien. Und ſo 
wünſche ich es auch dem Nützlichkeitstheoretiker, daß er reich 
werden möge durch Baumrinde. Wenn dann die Cham- 
pagnerpfropfen fliegen, erinnere er ſich auch einmal der 
Eniſtehung und Bedeutung des Korkes. 


— b —- 


Die Beutelthiere. 


Schon früher (1859, Nr. 34) haben wir einmal die 
Frage in Erwägung gezogen, ob Auſtralien älterer oder 
jüngerer Abkunft ſei, als die übrigen Erdtheile. Durch 
die in neuerer Zeit in ausgedehnten Reiſen unternommenen, 
Durchforſchungen jenes räthſelvollen Inſelkontinents hatte 
man wie in der Thier- und Pflanzenwelt, ſo auch im Bau 
der Erdveſte auffallende Verſchiedenheiten im Vergleich zu 
den übrigen Kontinenten bemerkt. Man war überraſcht, 
dort durchaus nicht die lange Reihe nacheinander entſtan— 
dener Gebirgsſchichten zu finden, denn auf den granitiſchen 
Urgebirgsformationen liegen, ohne Vertreter der Ueber⸗ 
gangsformationen, der Steinkohlen-, Zechſtein-, Trias⸗ 
Jura⸗ und Kreideformationen, gleich die jüngſten, tertiären 
Flötzformationen. 

An der angeführten Stelle erfuhren wir, daß Neuhol- 
land ununterbrochen aus dem Meere höher emporrückt, fo 
daß man ſelbſt in dem kurzen Zeitraume von fünf Jahren 
eine ſehr erhebliche Niveauerhebung wahrnimmt. 

Aus dem gänzlichen Fehlen der älteren Flötzformatio⸗ 
nen wurden faſt gleichzeitig die einander ſchnurſtracks ent⸗ 
gegengeſetzten Folgerungen gezogen und zwar von zwei 
deutſchen Forſchern. Der eine L. Becker meint, daß Neu⸗ 
holland erſt ſeit kurzer Zeit — was nun eben der Erdge⸗ 
ſchichtsforſcher kurze Zeit nennt — aus dem Meere empor⸗ 
getaucht ſei und alle die abwechſelnden Senkungen und 
Hebungen und ſonſtigen Kataſtrophen noch durchzumachen 


habe, welche auf den übrigen Kontinenten die Ablagerun— 
gen der älteren Flötzformativnen veranlaßten. Der An— 


dere, Dr. Ferdinand Hochſtetter, ein Begleiter der bes 


kanntlich wiederheimgekehrten Novara-Expedition, ſagt 
dagegen gerade das Gegentheil. Neuholland iſt lange vor 
der erdgeſchichtlichen Zeit, in welcher anderwärts die älteren 
Flötzgebirge abgelagert worden ſind, feſtes Land geweſen, 
eben weil ſich dieſe daſelbſt nicht abgelagert haben. 

Wenn man im Innern Neuhollands die Ueberreſte 
von großen Salzſeen und auf den muldenförmigen Ebenen 
große Mengen von ſolchen Schnecken- und Muſchelſchalen 
(Conchylien) findet, welche jetzt noch in den dortigen Mee- 
ren leben, fo mag das immerhin zu der Meinung berech⸗ 
tigen, ſolche Oertlichkeiten für mit emporgehobene, zu Bin- 
nenſeen gewordene, oder bei der Hebung ſeitlich abgelaufene 
Meereslachen zu halten. Aber dabei kann der Hauptſtock 
des Inſelkontinentes doch bereits ſeit unendlichen Zeit⸗ 
längen über dem Meeresſpiegel emporgeragt haben und 
nur in den ſeichten Meerestiefen konnten ſich die jüngſten 
Tertiärablagerungen bilden, bis endlich, nachdem dieſes 
geſchehen, auch dieſe emportauchten. 

Es hat übrigens dem neuholländiſchen Kontinent ſeiner 
Zeit nicht an gleichgebildeten Zeitgenoſſen mit den übrigen 
Kontinenten gefehlt. Man hat in den Tertiärſchichten und im 
Diluvium Gebeine von ähnlichen rieſenmäßigen Dickhäutern 
und andern großen Säugethieren gefunden wie anderwärts. 
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Namentlich eine zoologiſche Erſcheinung iſt es, wodurch 
dort die Gegenwart unmittelbar an die fernſte Vergangen⸗ 
heit geknüpft wird. In unſeren Tertiärſchichten finden wir, 
ſelbſt im Norden, bekanntlich Ueberreſte von Elephanten 
(Mammuth), Rhinozeroſſen, Tapiren, Nilpferden, das 
leider blos durch ſeinen rieſigen Schädel vertretene Dino⸗ 
therium — aber wie alle dieſe ausgeſtorbenen Thiere längſt 
nicht mehr auf europäiſchem Boden leben, ſo finden ſich hier 
nicht einmal verwandte Formen. Es liegt zwiſchen damals 

und jetzt eine große Kluft. 
5 Anders iſt es in Neuholland. Das älteſte überhaupt 
bekannte Säugethier, das ſich in den Schichten des brau⸗ 
nen Jura bei Stonesfield findet, iſt ein Beutelthier (Phas- 
colotherium Bucklandi). Beutelthiere find die Haupt: 
vertreter der Säugethierklaſſe in Neuholland, wo ſie außer 


e 


einem andern Orte der Erde ein uralter iſt, und daß ſich 
in dieſer langen Zeit dort die Exiſtenzbedingungen nicht 
weſentlich geändert haben. 

Dieſe lebensgeſchichtlicke Auffaſſung der neuholländi⸗ 
ſchen Thierwelt gewinnt noch eine ganz beſondere Seite 
dadurch, daß die Beutelthiere durch die eine Seite ihrer 
Lebenserſcheinung ſich von allen andern Säugethieren unter⸗ 
ſcheiden und dadurch gewiſſermaßen ſich als den Ausgangs⸗ 
punkt der Säugethierſchöpfung darſtellen. Dieſe ſo höchſt 
charakteriſtiſche Seite iſt die Geburt und Entwicklung ihrer 
Jungen. 

Alle andern Säugethiere bringen ihre Jungen in einem 
Zuſtande zur Welt, daß fie — mit Ausnahme der blind 
und haarlos geborenen — wenigſtens einen gewiſſen Grad 
Selbſtſtändigkeit und Vermögen, die ihnen gewordene 


Das Rieſenkänguruh, Macropus major. 


Südmerika jetzt allein noch lebend gefunden werden, und 
unter den neuholländiſchen vorweltlichen Thierüberreſten 
hat man auch rieſenmäßige Beutelthiere gefunden, wie an⸗ 
dererſeits auch jetzt noch Beutelthiere die größten neuhol⸗ 
ländiſchen Säugethiere, die bekannten Känguruhs, find. 

Die Beutelthiere ſind alſo die Säugethiere vom älteſten 
Adel, ihre Ahnenreihe reicht hinauf bis in die Zeit der 
Juraformation, und kein anderes Säugethier vermag ſeinen 
Stammbaum ſo weit zurückzuführen. 

Da nun die Familie der Beutelthiere das erdgeſchicht⸗ 
lich höchſte Alter hat, da unter den verſteinerten Ueber⸗ 
reſten Neuhollands ausgeſtorbene rieſige Beutelthiere ſich 
finden und da heute noch dort Beutelthiere die charakteri⸗ 
ſtiſchen Vertreter der Säugethierklaſſe find, fo läßt ſich 
daraus der Schluß ziehen, daß in Neuholland der gegen⸗ 
wärtige Zuſtand des organiſchen Lebens mehr als an irgend 


Freiheit zu ertragen, mitbringen, wenngleich ſie mit dem 
mütterlichen Leibe dadurch gewiſſermaßen eine Zeitlang in 
einem Lebenszuſammenhange bleiben, daß ſie von dieſem 
geſäugt werden. Der Muttermagen, der aus der Nahrung 
Milch bereitet, verdaut gewiſſermaßen für das geborne 
Junge, dem durch die Milch der größte Theil der Ver⸗ 
dauung erſpart wird. 

Dieſe Abhängigkeit des Jungen von dem Mutterleibe 
nach der Geburt iſt aber bekanntlich bei dem Beutelthiere 
viel größer, ſo daß man von ihm ſagen kann, es werde in 
Folge eines wunderlichen Naturgeſetzes regelmäßig zu früh 
geboren. Man könnte alſo ſagen, der Charakter des Säuge⸗ 
thieres, welchem zufolge es frei und in den Dimenſionen 
des Mutterleibes angemeſſener Größe geboren wird, ſei im 
Beutelthier noch nicht zu vollſtändiger Ausprägung ge⸗ 
kommen. Trotz ihrer ſonſtigen Vollkommenheit und Orga⸗ 
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niſationshöhe, erſcheinen hierdurch die Beutelthiere als die 
unvollkommenſten Säugethiere. 

Iſt nicht das ſchon eine im höchſten Grade verblüffende 
Erſcheinung, daß das Junge des eſelgroßen Rieſen⸗ 
känguruh (Halmaturus giganteus) in der Größe einer 
neugebornen Ratte zur Welt kommt? Nach dieſem Verhält⸗ 
niß müßte ein Kalb ſo groß wie eine Ratte ſein! 

In neuerer Zeit hat Dr. Weinland, der verdiente 
wiſſenſchaftliche Pfleger des zoologiſchen Gartens von 

Frankfurt a. M., die hierüber vorliegenden Beobachtungen 
in „der zool. Garten“. Organ der zool. Geſellſchaft in 
Frankfurt a. M. (1. Jahrg., S. 109 ff.) überſichtlich zu⸗ 
ſammengeſtellt, und ich entlehne im Folgenden dieſe für die 


Geſchichte des Thierlebens fo überaus wichtigen Beobach⸗ 2 


tungen. 

„Noch müſſen wir bemerken, daß ſchon vor den in 
unſrer letzten Nummer erwähnten Beobachtungen von 
Dr. Leiſering, die in dem Zoologiſchen Garten in Berlin 
angeſtellt wurden, der engliſche Anatom und Phyſiolog 
R. Owen demſelben Gegenſtand feine Aufmerkſamkeit zu— 
gewendet hatte. Leiſering beobachtete in den Jahren 
1846 und 1847, R. Owen 1833, vergleiche Philosophical 
Transactions of the royal society of London for the 
year 1834; p. 333—361 Abbild. — R. Owen hat nach 
täglicher Unterſuchung des Thieres durch den Wärter die 
Uterintragezeit bei dem Rieſenkänguruh (Halmaturus 
giganteus) auf 39 Tage feſtgeſetzt. Sie hatte nämlich ge⸗ 
dauert vom 27. Aug. an und am 5 Okt. Morgens früh 
7 Uhr wurde der 1 Zoll 2 Linien lange Fötus im Beutel 
an der rechten oberen Zitze hängend gefunden, während noch 
den Tag vorher der Beutel leer war. Der Weg aber, wie 
das Junge in den Beutel kam, wurde nicht beobachtet, da 
die Geburt in der Nacht ſtattfand. Das Junge ſelbſt glich 
einem Regenwurme in der Halbdurchſichtigkeit ſeiner Be⸗ 
deckungen. Es haftete feſt am Ende der Zitze, athmete 
kräftig aber langſam und bewegte die Vorderfüße, wenn es 
berührt wurde. Der Körper war nach dem Banche zu ge⸗ 
krümmt und der kurze Schwanz zwiſchen den Hinterfüßen 
eingeklemmt, die ½ kürzer waren als die Vorderfüße, 
aber doch ſchon die Theilungen zeigten. 

Am 9. Okt. ließ Owen das Junge von der Zitze ent⸗ 
fernen, 1) um zu beſtimmen, wie das Junge mit der Mutter 
zuſammenhänge; 2) um die Bruſtabſonderung in dieſer 
Zeit kennen zu lernen; 3) um zu ſehen, ob ein ſo kleiner 
Fötus eigne Kräfte entwickle, um die Zitze wieder zu er⸗ 
langen, und 4) um die Handlungen der Mutter zu beobachten, 
die doch wohl denen ähnlich ſein mußten, mit denen der 
Fötus urſprünglich zur Zitze gebracht wurde. Das Re⸗ 
ſultat war Folgendes: Der Fötus hing ſehr feſt an der 
Zitze; als er abgezogen worden, erſchien ein kleiner Tropfen 
weißlicher Flüſſigkeit an der Spitze der Zitze. Das Junge 
bewegte die Extremitäten heftig, nachdem es entfernt war, 
machte aber keine ſichtliche Anſtrengung ſeine Füße an die 
Bedeckungen der Mutter zu heften, noch fortzukriechen, ſon⸗ 
dern ſchien hinſichtlich feiner fortſchreitenden Bewegung voll- 
kommen hilflos. Es wurde auf den Grund der Taſche 
geſetzt, die Mutter freigelaſſen und eine Stunde beobachtet. 

Die Känguruhmutter zeigte ſofort Mißbehagen; bückte 
ſich, kratzte die Außenwände des Beutels, öffnete denſelben 
mit den Pfoten, ſteckte den Kopf hinein und bewegte ihn 
darin nach verſchiedenen Richtungen. Owen folgerte ganz 
richtig, daß die Leichtigkeit, mit der die Mutter die Oeffnung 
der Vagina und den Beutel ſelbſt mit ihrem Mund er⸗ 
reichte, darauf hinweiſe, daß ſie den Fötus nach der Geburt 
mit dem Munde ergreife und ihn ſo lange an die Zitze im 
Beutel halte, bis ſie fühle, daß er angezogen habe. 
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In dem vorerwähnten Falle ſtarb der künſtlich ent⸗ 
fernte Fötus, da weder die Mutter ihn wieder anſetzte, noch 
dies dem Wärter gelang. Sonſt aber ſind bis jetzt eine 
Reihe von Fällen bekannt, wo der, künſtlich oder zufällig, 
von der Zitze entfernte Fötus nach ziemlich langer Zwiſchen⸗ 
zeit wieder anzog. Leisler erwähnt einen Fall, wo der 
Fötus, freilich ſchon in einer viel weiter entwickelten Periode, 
faſt kalt auf der Streu gefunden worden und von ihm an die 
Zitze wieder angeſetzt, weiter wuchs. In dem Londoner 
Garten war es bei R. Owens Verſuchen zweimal vorge⸗ 
kommen, daß Zoll lange Fötuſe, von der Zitze genommen 
und wieder angeheftet, weiter wuchſen. 

Auch in Paris glückte ein ſolcher Verſuch, von Geoffroy 
St. Hilaire angeſtellt. Letzterer hat auch einen Muskel 
nachgewieſen, der über dem Euter liegt und der dem Jungen 
die Milch in den Mund preſſen ſoll, da dieſes ſelbſt (nach der 
Annahme jenes franzöſiſchen Forſchers, welcher auch Leisler 
beiſtimmt) noch nicht die Kraft haben ſoll, zu ſaugen, was 
uns jedoch gar nicht ſo unwahrſcheinlich vorkommt. Wenn 
das Junge die Füßchen bewegen kann, warum ſoll es nicht 
auch die Saugbewegungen machen können! 

Leiſerings erfolgreiche Beobachtungen ſtehen in Gurlt 
und Hartwig's Magazin für Thierheilkunde, 19. Jahrg. 
(1853), S. 363. Er kommt dort nach ſeinem ausführlichen 
und intereſſanten Bericht zu folgenden Schlüſſen: 

1) Die Fortpflanzung der in der Gefangen⸗ 
ſchaft lebenden Känguruhs iſt nicht an eine be⸗ 
ſtimmte Jahreszeit gebunden. (Wohl aber iſt dies 
nach Peron's Beobachtungen bei den Thieren in der Frei⸗ 
heit der Fall.) Anm. des Herausg. des zool. Gartens. 

2) Owen's Annahme, daß der Fötus von der 
Mutter ſelbſt, und zwar mit Hülfe des Mauls, 
in den Beutel gebracht wird, iſt richtig. 

3) Die Anweſenheit des Fötus im Beutel zeigt 
ſich ganz deutlich durch allmähliges Ausdehnen 
des letzteren und durch die immer ſtärker werden— 
den Bewegungen des Bruſtfötus') ſchon lange vor 
dem Herausſtrecken des Kopfes aus der Beutel— 
öffnung. 

Leiſering hatte fünfmal Fötuſe im Beutel von Kän⸗ 
guruhs zu beobachten Gelegenheit, nämlich dreimal bei 
einem und demſelben Rieſenkänguruhweibchen und zweimal 
bei einem und demſelben Buſchkänguruhweibchen (Halm. 
Benetti.) Anm. des Herausg. des zool. Gartens. 

4) Eine ſogenannte zweite oder Marſupial⸗ 
Geburt, wie ſie Geoffroy St. Hilaire annimmt, 
eriftirt nicht. 

(Geoffroy behauptete nämlich einen wirklichen Gefäß— 
zuſammenhang zwiſchen Bruſtfötus und Zitze, und der 
Moment, wo dieſer Zuſammenhang gelöſt werde, ſei eben 
jene zweite Geburt. Von einem ſolchen Zuſammenhang 
kann aber nach dem entſcheidenden Verſuch von Owen keine 
Rede mehr ſein. Durch Geoffroy's Annahme wäre der 
Beutel ein wirklicher zweiter Uterus und ſomit ein phyſio⸗ 
logiſches Wunder geworden; durch R. Owens und Leiserings 
Beobachtungen, mit denen unſere eigenen vollkommen im 
Einklang ſtehen, redueirt ſich der eigenthümliche Proeeß bei 
den Beutelthieren weſentlich auf einen Schutz der Jungen 
nach der Geburt, wie wir ihn auch bei anderen Thieren 
wahrnehmen, ſo namentlich an den Nadelfiſchen und an 
manchen Fröſchen. Jene Fiſche haben unten am Schwanz 


) Bruſtfötus wird hier das Thierchen, gewiſſermaßen noch 
immer ein Fötus 10 f Bet Thier) genannt, weil es an der 
Mutterbruſt hängend im Beutel ſich in einem zweiten Uterus 
befindet. 
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eine Taſche, in denen die Eier ausſchlüpfen; bei der Suri⸗ 
namiſchen Kröte bilden ſich Zellen auf dem Rücken, in 
denen die Eier ausſchlüpfen und die Jungen heranwachſen, 
und im Jahr 1854 habe ich ſelbſt im Berliner Zoologiſchen 
Muſeum einen Laubfroſch entdeckt, den ich Notodelphys 
genannt habe, der auf dem Rücken eine Taſche trägt, in der 
die Jungen ſich aufhalten. Alles deutliche Analogien zu den 
Beutelthieren, aber nicht nach der Auffaſſung von Geoffroy.) 

5) Ein charakteriſtiſches Zeichen, daß ſich 
ein Junges im Beutel befindet, iſt die Gelb⸗ 
färbung der Ränder der Beutelöffnung. 
(Wurde bei unſerem Buſchkänguruh im Anfange, als wir 
die Bewegungen des Fötus längſt beobachtet, noch nicht 
wahrgenommen und trat erſt deutlich ein, ſeit das Junge 
den Kopf hervorſtreckte.) Anm. des Herausg. 

6) Die Uterinaltragezeit iſt nach Owen's 
Verſuch beim Rieſenkänguruh 39 Tage. 

Die Summe der Uterinal- und Marſupial⸗ 
tragezeitſiſt nach meiner Leiſerings) Beobach⸗ 
tung bis dahin, wo das Junge für immer den 
Beutel verläßt) 11 Monate. 

Demnach die Marſupialtragezeit circa 43 
Wochen. 

Von dem Tage der Empfängniß an bis da⸗ 
hin, wo das Junge zuerſt den Kopf aus dem 
Bantel ſtreckt, vergehen eirea 7 Monate; von 
dieſer Zeit bis dahin, wo es den Beutel zum 
erſtenmal verläßt, circa 9 Wochen; theils 
im Beutel, theils außerhalb deſſelben, lebt 
das junge Thier ungefähr ebenſo lange. — 
(Wir haben die erſten recht deutlichen Bewegungen der 
Beutelwandlungen am 7. Januar wahrgenommen; am 
22. wurde zum erſtenmal der Kopf des Jungen hervorge— 
ſtreckt, von Herrn Direetor Schmidt geſehen.)“ 

Wir ſehen aus dieſer Schilderung, daß das Känguruh, 
fo wie die andern Beutelthiere“) nur unzeitige Frühge⸗ 
burten macht und daß nach Ueberſtehung des Beutel⸗ 
aufenthaftes das junge Thier jo zu ſagen zum zweitenmale 
geboren, im Beutel erſt vollends ausgetragen wird. 


) Sie heißen wiſſenſchaftlich Marsupialia von dem latei⸗ 
niſchen marsupium: Der Beutel. 
. 
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Und dieſe ſonderbaren Thiere bilden in jeder Hinſicht 
die Spitze der Säugethierklaſſe in Neuholland. Das ab- 
gebildete Rieſenkänguruh (Halmaturus giganteus oder 
Macropus major genannt) iſt überhaupt das größte Säuge⸗ 
thier Neuhollands. Da dieſes ſelbſtverſtändlich für den 
Menſchen kein Milchthier ſein kann, ſo hat jener von der 
Natur faſt ſtiefmütterlich behandelte Inſelkontinent über⸗ 
haupt kein ſolches gehabt. 

Der Marſupialcharakter iſt in ſonderbarer Weiſe der 
Säugethierwelt Neuhollands aufgeprägt. Der Beutel 
und die langen Hinterbeine finden ſich vereinigt mit der Ge⸗ 
ſtalt der Wiederkäuer und der Nager, wie denn neuer⸗ 
dings auch entdeckt worden ift, daß die eigentlichen Kän⸗ 
guruhs wiederkäuen, während ihr Zahnbau nicht der echter 
Wiederkäuer iſt, denn ſie haben „½ Schneidezähne und jeder⸗ 
ſeits / Eckzahn, ½ Lückenzähne und ¼ Backenzähne. 
In dieſer Zahnformel bedeutet der Zähler die Zähne der 
obern und der Nenner die der unteren Kinnlade. 

Dort hüpfen, wie anderwärts Heuſchrecken, die Säuge⸗ 
thiere groß und klein heuſchreckenartig über die Gras⸗ 
fluren und zwar in ſolcher Menge, daß eine Beſtellung der 
Handelsleute auf 3000 — 4000 Felle (zu Oberleder) von 
den Eingebornen und Jägern meiſt in kürzeſter Zeit aus⸗ 
geführt iſt. 

Schließen wir die an dieſe ſonderbaren Thiere ſich von 
ſelbſt anknüpfenden Betrachtungen mit den Worten des 
Baron von Hügel, welche dieſer 1837 in Prag bei der 
Verſammlung der deutſchen Naturforſcher und Aerzte ſprach, 
nachdem er vorher den tiefen Stand der neuholländiſchen 
Ureinwohner geſchildert hatte: „Neuholland erzeugt keine 
eßbare Frucht, keine Pflanze, welche zum Gemüſe tauglich 
wäre, keinen eßbaren Samen, keine Körnerfrucht, kein eß⸗ 
bares Knollengewächs, welche zum Anbau tauglich wären: 
kein vierfüßiges Thier, das als Hausthier zu gebrauchen 
wäre, keines, welches Milch giebt, kein ſich ſchnell vermeh⸗ 
rendes, kein Huhn. Schöne und wunderbare Pflanzen, 
außerordentliche Thierformen, — allein nichts für das Be⸗ 
dürfniß des Menſchen berechnet. Es iſt, als ſei Neuhol⸗ 
land nur für die Pflanzenwelt geſchaffen. Ihre Formen 
ſind dort edel und ſchön; — von Menſchen und Thieren 
hat die Natur dort nur Zerrbilder geliefert.“ 


Die Gewölle der Naubvögel. 


Von Auguſt Röſe in Schnepfenthal. 


Mancher der verehrten Leſer hat vielleicht ſchon auf 
e oder unter 858 Bäumen in freiem 
Felde noch öfterer aber auf Felſen im Gebirge länglich 
runde, zuſammengeballte Klümpchen gefunden, die er für 
Loſung (Miſt) von Füchſen, Mardern und andern Thieren 
gehalten. Bei näherer Unterſuchung würde es ſich aber 
gezeigt haben, daß ſie nur aus Haaren, Federn, Knöchel⸗ 
chen, Flügeldecken und andern Gliedern von Inſekten, 
Schlangenſchuppen u. dergl. m. beſtehen. Es ſind die Ge⸗ 
wölle oder Ballen, welche Raubvögel, und namentlich die 
Eulen, ausſpeien. Dieſe Thiere haben nämlich die Eigen⸗ 
thümlichkeit, daß fie die unverdaulichen Dinge von den mit 
Rumpf und Stumpf aufgezehrten jungen Haſen, Kanin⸗ 
chen, Hamſtern, Mäuſen, Vögeln, Inſekten, Schlangen ꝛc. 
in Federn und Haaren zuſammengewickelten Ballen wieder 
von ſich geben. Ja, das „Appelliren“ iſt ihrer Natur fo 


ſehr Bedürfniß, daß ſie in Gefangenſchaft nicht lange leben, 
wenn man ihnen nicht von Zeit zu Zeit Thiere mit Haut 
und Haar zum Verſchmauſen giebt, damit ſie ihre Gewölle 
machen können. Letztere ſind darum auch gewiſſermaßen 
Speiſezettel von den reichen Mahlzeiten, die ihre Urheber 
in ſtiller Abgeſchiedenheit und in nächtliches Dunkel gehüllt 
da und dort halten, und jeder verſtändige Land⸗ und Forſt⸗ 
wirth würde bei ſorgfältiger Durchſicht dieſer merkwürdigen 
Speiſezettel mehr und mehr die Ueberzeugung gewinnen, 
daß namentlich die Eulen, den Uhu ausgenommen, 
feine größten Wohlthäter find, und daß fie das Ver⸗ 
tilgungsgeſchäft gegen Mäuſe und ſchädliche Inſekten, 
wenn auch ſtill und unbemerkt, doch erfolgreicher betreiben, 
als er es je mit feinen marktſchreieriſchen, koſtſpieligen 
Mitteln vermag. Daß man aber die armen Eulen noch 
immer hier und da verfolgt und als Trophäen, oder auch 
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als Märtyrer für ihre vermeintlichen Schandthaten an die 
Scheuerthore nagelt, giebt einen traurigen Beweis mehr, 
wie ſehr das Volk noch in Thorheit und Aberglauben be: 
fangen iſt. Auch der gemeine Busaar oder Mäuſefalt 
theilt oft genug gleiches Schickſal, obgleich er unter den Tag: 
raubvögeln alle Schonung verdient; denn er macht von feis 
nen Herrn Collegen, den Habichten, Falken, Weihen und an 
dern Aaren. eine rühmliche Ausnahme. 

Die größten Gewölle ſpeit der Uhu kund ſie verrathen 
unzweifelhaft ſein böſes Trachten und Treiben, ſind redende 
Zeugen ſeiner manchfachen Schandthaten, wiewohl auch ihm 
nicht aller und jeder Nutzen abzuſprechen iſt. Seine Ge— 
wölle — es liegt eben ein reichhaltiges Sortiment vor mir 
— find nach genauen Meſſungen 2½ — 3 ½ Zoll lang 
und 1 Zoll dick, ja eines hat ſogar 44/, Zoll Länge und 
1½ Zoll Durchmeſſer und wurde von mir auf einer Felſen⸗ 
ſpitze des Felſenthales unter dem Inſelsberg, wo Uhu häufig 
horſten, gefunden. Es enthält verſchiedene Knochen von 
1— 1 ½ Zoll Länge, die jedenfalls von jungen Hafen, 
Rebhühnern und andern größern Thieren herſtammen. Ein 
anderes auch daſelbſt gefundenes iſt zwar nur 3 Zoll lang, 
beſteht aber faſt ausſchließlich aus ¼ Zoll langen Igel⸗ 
ſtacheln und giebt den ſchlagendſten Beweis, daß der Uhu 
ein Erzfeind des wohlbepanzerten Igels iſt, und daß die 
ausgefreſſenen Igelshäute, die man häufig im Walde findet, 
Ueberbleibſel von einer Uhumahlzeit ſind. Auch der Fuchs 
erwürgt, wenn er eben nichts beſſeres haben kann, den 
armen Igel, indem er ihm bei ſeinen nächtlichen und ſo ſehr 
nützlichen Geſchäftsgängen auflauert und ihn plötzlich an 
der Naſe packt. Daß aber der Uhu mit feinen langen, un— 
empfindlichen Krallen leicht durch das von andern Thieren 
gefürchtete Stachelfell des Igels greifen kann und ſelbſt an 
düſteren Tagen den armen Tropf erbeutet, habe ich 
direkt beobachtet. 

Ich machte im beginnenden Frühjahr — zu welcher 
Zeit ſich die Uhu meiſtens in den Vorbergen aufhalten, 
weil ſie in den Oberbergen wenig zu jagen haben — mit 


unſeren Zöglingen einen größeren Spaziergang in den 
nahen Wald. Die Knaben ſtrelften fröhlich durch dichtere 
Gebüſche ſeitwärts vom Wege ab. Plötzlich erhob ſich aus 
denſelben ein großer Vogel, einen unförmlichen Klumpen 
als Beute in den Fängen haltend. Er flatterte unſicher und 
ſchwerfällig hin und her; unangenehm überraſcht und ge— 
blendet, wußte er offenbar nicht, wohin er ſich wenden ſollte. 
Da ich ohnedies ſehr nahe war, konnte ich ihn um ſo länger 
und ſicherer beobachten und erkannte ſofort in dem Räuber 
einen Uhu. Wir erhoben ein mächtiges Geſchrei und in 
ſeiner Beſtürzung ließ er denn auch zu unſerer großen 
Freude ſeinen Raub fallen, den wir ſogleich in Empfang 
nahmen — und ſiehe da! — es war ein blutender, noch 
lebenswarmer Igel, dem aber die inneren Theile ſchon aus⸗ 
gefreſſen waren. 

Auch Knochen von größeren Vögeln finden ſich zuwei⸗ 
len in dem Magen des Uhu, wie folgende Thatſache beweiſt: 
Vor längerer Zeit — es war noch zu den Lebzeiten des 
Großvaters Ch. G. Salzmann — verſchwanden nach und 
nach mehrere Enten, die auf dem Baſſin vor unſern In⸗ 
ſtitutsgebäuden gehalten wurden. Natürlich mußte es 
Meiſter Reinecke, oder der Hausratz, oder ſonſt ein unwill⸗ 
kommener Gaſt gethan haben. — Eines Tages geht unſer 
Onkel F., der älteſte Sohn Salzmanns, durch das kaum 
5 Minuten entfernte Eichenwäldchen und gewahrt in der 
Gabel einer großen Eiche einen Uhu, der ſich dicht angpen 
Stamm angedrückt und in aller Behaglichkeit feiner Ver- 
dauung pflegt. Eiligſt holt er ſein Gewehr und ſchießt den 
ſeltenen Vogel aus ſeinem Mittagsſchläfchen herunter. 
Großvater Salzmann war anfangs verdrießlich und meinte, 
ein Thier, welches viel Mäuſe und Ungeziefer vertilge, 
ſollte man doch ſchonen. Indeſſen der Uhu wurde als will— 
kommenes Lehrobjekt in die Naturgeſchichtsklaſſe gebracht 
und ſeeirt. Und was fand ſich in feinem Magen? — Unter 
vielen Federn und Knochen auch — der Schnabel der zu— 
letzt verſchwundenen Ente! 
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Kleinere Mitlheilungen. 


Eine nächtliche unterhaltung zwiſchen Peters- 
burg und Algier. In Nr. 9 d. vor. J. berichtete ich nach 
dem Cosmos von einer telegraphiſchen Unterhaltung zwiſchen 
London und Odeſſa als von einer ſtaunenerregenden Leiſtung 
der elektromagnetiſchen Telegraphie, dieſer wunderbaren Perle 
im Diadem der Wiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts. Eben jetzt 
habe ich von einem der dabei Betheiligten von folgendem tele⸗ 
graphiſchen Nachtgeflüſter zwiſchen Algier und Petersburg mir 
erzählen laſſen und die Erlaubniß des Weitererzäblens erhalten. 

Im verfloſſenen November hatte mein Gewährsmann auf 
dem Sächſiſchen Büreau des Leipziger Telsgraphenamtes mit 
ſeinem Collegen Nachtdienſt. Unbeſchäftigt wie ſie waren kommt 
ihnen die Luft, ihre Gedankenfühler einmal recht weit binaus⸗ 
zuſtrecken, weil in der Nacht mit Allem auch der Deveſchen⸗ 
wechſel zu ruhen pflegt. In der uns ſchwerfälligen Schreib⸗ 
menſchen undenkbaren Redekuͤrze haben fie ſchnell über Bamberg, 
Augsburg, München, Lindan, Romausborn, Genf bis Turin 
freie Bahn gefunden. Dort melden fie ihr Gelüſte, mit Algier 
zu plaudern. Turin weiſt auf Marſeille und ſiehe da, auch 
dieſe einſt fo unruhige Stadt ſchlummert in. füßer Denkruhe 
und — von Marſeille iſt es ja über das Mittelmeer nur noch 
ein Katzenſprung — und nach Verlauf von kaum mehr als einer 
Viertelſtunde „hat“ Leipzig Algier und — plaudert mit ihm 
unter dem Schatten der, freilich laubloſen, Eiche und der Dattel⸗ 
palme. Weit hinter Leipzig liegt aber Petersburg. Dem Algierer 
Telegraphiſten kommt die Luſt an, ſeine Gedanken bis dorthin 
blitzen zu laſſen. Leipzig fragt für ihn dort an und, erwünſcht! 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


auch der Moskowiter läßt eben feine politiſchen und Börſen⸗ 
gedanken feiern: Petersburg iſt für Algier frei. Es entſpinnt 
ſich eine fünfviertelſtündige Unterhaltung zwiſchen Algier und 
Petersburg, während Leipzig dazwiſchen ſitzt und zuhört. Das 
Schickſal hat es gewollt, daß der Petersburger Sprecher ein 
geborner Franzos iſt und bei der Erſtürmung von Gonftantine 
(am 13. Oktober 1837) mitgekämpft hat. Was Wunder, daß 
die Zwei, da fie in ruhiger Nacht dicht neben einander⸗ 
ſtanden, ins Plaudern kamen? Nach der Verſicherung meines 
freundlichen Gewährsmanns verlief die Arbeit des Gedanken: 
austauſches auf den metallnen Nervenfäden rubig und regel— 
mäßig, nur daß die Zeichen viel länger waren, ein Punkt z. B. 
ein über eine Linie langer Strich. — Als nachher am Morgen 
die übrigen Collegen kamen, wollten ſie beinahe ſelbſt an das 
Geiſtergeſpräch zwiſchen Nord und Süd nicht glauben, und doch 
war es die Wahrheit, die Wahrheit des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts, der man ſo gern ſein Füßchen auf den Nacken ſetzen 
möchte, wie der Zaunkönig zum Bären ſagte, auf dem er ſaß: 
Du, nimm dich in Acht, ſonſt tret' ich dich! 


Inſektenphotographien. Der franzöſiſche Inſekten⸗ 
kundige Sabatier wendet ein etwas verändertes Verfahren an, 
welches in Dinglers Journal (Bd. 158 Sp. 56) beſchrieben iſt, 
um photographiſche Glasbilder von Inſekten hervorzurufen. Die 
Zartheit der Zeichnung, ſagt der Berichterſtatter G. Lacan im 
photogr. Archiv 1860, S. 222, iſt außerordentlich und zeigt 
fogar die unbemerkbaren Haare der dargeſtellten Inſekten. Un⸗ 
ter der Lupe erſcheinen bei dieſen kleinen Bildern ſehr interefz 
ſante Details. 
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